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					Kapitel 1

				Mina Kovač musterte die Spüle. Obwohl sie glänzte, fuhr sie sicherheitshalber ein letztes Mal mit dem Schwammtuch darüber. Sie hatte alle Fußböden gewischt und überall staubgesaugt, mit der kleinen Saugdüse, die wirklich bis in die Ecken kam, sodass keine Krümel übrig blieben. Das Bad duftete zitronenfrisch.
Der Kleine hatte ungewöhnlich lange geschlafen, Gott sei Dank, so hatte sie in aller Ruhe sauber machen können. Sie warf einen schnellen Blick zum Fenster. Dino brachte Andreis nie vor sieben nach Hause, aber sie konnte nicht anders, als trotzdem nachzusehen.
Das Essen musste fertig sein, wenn er die Haustür öffnete. Sie hatte alles vorbereitet, zwei schöne Steaks mit großen Backkartoffeln, dazu Sauce béarnaise und einen grünen Salat.
Sein Lieblingsessen.
In der letzten Zeit war Andreis noch unberechenbarer als sonst. Sie gab sich Mühe, ihn nicht zu reizen; manchmal wusste sie nicht einmal, warum er wütend wurde. Sie verhielt sich leise und versuchte, so wenig Platz wie möglich einzunehmen. Wenn Lukas aufwachte, nahm sie ihn gleich hoch, damit er nicht weinte und Andreis störte.
All die späten Besprechungen und Telefonate, manchmal fuhr er mitten in der Nacht mit Dino weg, ohne jede Erklärung.
Sie wagte nicht zu fragen, wohin und warum.
Mina ging ins Wohnzimmer und beugte sich über die alte Wiege, die ihr Vater vom Dachboden geholt und restauriert hatte. Lukas lag auf dem Rücken und schlief. Die unfassbar kleinen Hände ruhten auf dem Laken, die Finger mit den durchsichtigen Nägeln abgespreizt. Sein neues Schmusetier, ein hellblaues Plüschkaninchen, das er von Oma und Opa bekommen hatte, lag in der einen Ecke.
Sie wünschte, sie hätte die Zeit, ihn hochzunehmen, ihre Lippen auf das flaumige Köpfchen zu drücken und sich mit ihm in den Sessel zu setzen, um ihn zu füttern. Aber es war besser, wenn er weiterschlief, dann konnte sie noch schnell die Gästetoilette sauber machen, bevor Andreis zurückkam.
Ein Geräusch an der Haustür ließ Mina zusammenzucken. War er das schon? Es war erst sechs. Eilig ging sie in die Diele und öffnete. Die Anspannung fiel von ihr ab, als sie ihren Vater auf der Treppe stehen sah.
»Was machst du denn hier?«
»Ich hatte in der Nähe zu tun. Kann ich reinkommen?«
Mina zögerte.
»Ist er zu Hause?«
Sie brauchte nichts zu erklären, nicht ihm. Aber sie schämte sich, dass es so deutlich war.
»Er kommt in einer Stunde«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu blicken.
»Ich dachte, ich sage Lukas kurz Guten Tag, es ist schon so lange her seit dem letzten Mal. Ich bleibe nur ein paar Minuten. Bevor Andreis kommt, bin ich wieder weg.«
Mina nickte.
»Komm rein. Er schläft im Wohnzimmer, schon seit Stunden, der kleine Kerl.«
Ihr Vater trat ein. Mina hätte ihm gern Kaffee angeboten und ein bisschen mit ihm zusammengesessen und geredet, aber sie wusste, dass es keine gute Idee war. Die Zeit war zu knapp.
»Er ist wirklich süß«, sagte Papa, als er zurückkam. »Die Augen und den Mund hat er von dir. Meinst du, er wird mal genauso blond wie du?«
Mina lächelte leicht. Sie fand auch, dass ihr Sohn nach ihr kam, obwohl Andreis steif und fest behauptete, Lukas sehe seinem eigenen Vater ähnlich.
»Wir werden sehen«, erwiderte sie. »Grüß Mama von mir.«
Sie versuchte, es ganz natürlich klingen zu lassen, nicht so, als wollte sie ihn zur Eile drängen.
Papa tätschelte ihre Wange und öffnete die Haustür. Auf der Schwelle blieb er stehen und drehte sich um, etwas Flehentliches im Blick.
»Willst du nicht für ein paar Wochen nach Hause kommen?«, fragte er. »Andreis hat im Moment sicher viel zu tun. Bei uns wäre es für dich und Lukas vielleicht ein bisschen ruhiger?«
Mina wusste, dass die Eltern sich Sorgen um sie machten. Alles war schlimmer geworden, die blauen Flecken ließen sich nicht mehr verheimlichen.
»Mama und ich … wir denken die ganze Zeit an dich.«
Als Andreis im Gefängnis war, hatten die Eltern auch versucht, sie nach Hause zu holen. Aber Mina wusste, dass Andreis es als Verrat empfunden hätte. Nach seiner Entlassung hätte sie den Preis dafür zahlen müssen.
Die Hoffnung in Papas Augen machte ihr zu schaffen. Unwillkürlich warf sie einen Blick zur Straße hinter ihm, aber zum Glück war sie immer noch leer.
»Lass uns ein andermal darüber reden«, sagte sie.
»Andreis ist nicht gut für dich, das weißt du!«
Er hatte die Stimme erhoben. Aber Mina konnte ihn nicht auch noch beruhigen, sie schaffte es nicht. Sie brauchte ihre ganze Energie, um Lukas zu schützen. Und sich selbst.
»Bitte, Papa. Nicht jetzt. Ich muss noch so viel tun.«
Ihr Vater rieb sich die Stirn. In den letzten Jahren hatten sich neue Linien in sein Gesicht gegraben, dabei war er erst fünfundfünfzig. Sein weißgraues Haar brauchte einen Schnitt.
»Mama geht es nicht gut«, sagte er zögernd.
Mina erstarrte.
»Was meinst du?«
»Es ist das Herz.«
»Nein! Nicht Mama!«
Die Worte kamen ganz von selbst. Mama musste da sein. Immer. Auch wenn es schwierig, manchmal geradezu unmöglich war, sie zu besuchen, war das ihre letzte Sicherheit. Dass Mama und Papa für sie da waren, was immer auch passierte.
Dass sie nach Hause konnte.
»Du hast es sicher nicht gemerkt, aber sie bekommt schnell Atemnot«, sagte Papa. »In der letzten Zeit ist es schlimmer geworden. Sie hat eine Überweisung ins Söderkrankenhaus, nächste Woche wird sie dort durchgecheckt.«
Mina war den Tränen nahe. Wenn sie doch nur Lukas hochnehmen und mit Papa heim nach Skuru fahren könnte. Es gab nichts, was sie lieber getan hätte. Aber es ging nicht, warum konnte er das nicht verstehen?
»Ich rufe sie bald an«, sagte sie und grub ihre Fingernägel in die Handflächen, um nicht die Fassung zu verlieren.
»Kannst du uns nicht einfach besuchen? Sie würde sich so sehr freuen, wenn du mit Lukas vorbeischaust. Morgen vielleicht, oder Dienstag?«
Die Hoffnung in Papas Stimme machte alles nur noch schlimmer.
Mina versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie gestresst sie war. Lukas würde bald aufwachen, vorher musste sie noch die Kartoffeln aufsetzen und die Steaks marinieren. Den Tisch hatte sie auch noch nicht gedeckt.
»Ich versuche es«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun würde. »Mach’s gut, Papa. Fahr vorsichtig. Ich muss jetzt wirklich noch was tun.«
Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und schloss die Tür.
Lukas greinte in der Wiege. Mina beeilte sich, die Sprühflasche und einen Lappen zu holen, um schnell noch die Gästetoilette zu putzen. Sie wollte damit fertig sein, bevor Lukas endgültig wach war.
Inhaltsverzeichnis
					

					Kapitel 2

				Thomas schüttete die Fleischbällchen in die Bratpfanne. Das Haltbarkeitsdatum war schon einen Tag überschritten, aber er hatte es nicht mehr geschafft einzukaufen.
Es zischte mächtig in der Pfanne, und Thomas unterdrückte einen Fluch, als ihm heißes Öl auf die Hand spritzte.
Er hatte einen erbärmlichen Tag gehabt. Die Umstrukturierung der Polizei, die nicht so richtig vorankam, schlug einen Kollegen nach dem anderen in die Flucht. Heute hatte er erfahren, dass Kalle Lidwall, einer seiner ältesten Kollegen, sich entschieden hatte, den Dienst zu quittieren und bei einer Securityfirma anzufangen. Karin Ek, eine langjährige Assistentin, hatte ebenfalls gekündigt, als klar war, dass die Ermittlungsabteilung in Nacka in das Dezernat für Kapitalverbrechen in Flemingsberg integriert werden würde. Sie habe keine Lust, so weit zu pendeln, hatte sie erklärt.
Elin saß auf dem Sofa und sah fern, irgendwas mit übermütigen Kindern, die von einem Badesteg ins Wasser sprangen. Thomas versuchte, den fröhlichen Lärm zu ignorieren; er brauchte keine Erinnerung daran, dass dies Elins erster Sommer auf Harö ohne ihre Mutter sein würde.
Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose Leichtbier heraus. Er musste mit Pernilla über den Sommer reden, wie sie die Urlaubszeit aufteilen wollten und welche Wochen Elin bei wem verbringen sollte. Er hatte ihr schon mehrere SMS mit verschiedenen Vorschlägen geschickt, aber bis jetzt war noch keine konkrete Antwort gekommen. Nur vage Mitteilungen, dass sie es sich ansehen werde.
Sein Handy klingelte. Auf dem Display stand Pernillas Nummer.
»Hallo, ich bin’s.«
Sie klang erkältet, aber ansonsten wie immer. Er kannte sie so gut und doch überhaupt nicht.
Er begriff immer noch nicht, wie sie in diese Situation geraten waren.
»Ich wollte nur Elin Gute Nacht sagen.«
Für einen Moment kehrte Stille ein. Morgen war Pernilla an der Reihe, Elin zu übernehmen. Normalerweise tauschten sie immer montags, aber er und Elin waren über das Osterwochenende verreist gewesen.
»Ich muss ja auf deinem Handy anrufen, weil sie kein eigenes hat«, fügte sie hinzu.
Thomas verkniff sich ein müdes Seufzen. Das Telefon war auch so ein Punkt, über den sie sich nicht einigen konnten. Pernilla wollte, dass Elin ein eigenes Handy bekam, während Thomas fand, dass eine Achtjährige noch viel zu jung dafür war.
Es sei unpraktisch, dass sie Elin nicht direkt erreichen könne, hatte Pernilla argumentiert, aber in Thomas’ Augen war das nur eine billige Ausrede, um nicht zugeben zu müssen, dass sie oft zu spät aus dem Büro kam. Wenn Pernilla endlich lernte, pünktlich zu sein, brauchte ihre Tochter auch kein Mobiltelefon, ganz einfach.
»Wie machen wir das diesen Sommer mit Elin?«, fragte er, und es klang wesentlich barscher, als er beabsichtigt hatte.
»Wieso?«
»Ich muss meinen Urlaub planen, hast du meine SMS nicht gelesen?«
»Müssen wir jetzt darüber reden?«
»Die Personalabteilung hat mich schon ein paarmal gemahnt. Ich muss denen jetzt langsam mal Bescheid geben.«
»Thomas, ich weiß noch nicht, wie es bei mir aussieht.«
Sie unterbrach sich und hustete. Anschließend schnäuzte sie sich hörbar.
»Im Moment ist es schwierig mit der Urlaubsplanung«, sagte sie schließlich. »Ich ersticke in Arbeit.«
Es war, als hätte sie auf einen Knopf gedrückt. Thomas konnte sich nicht zurückhalten.
»Bei dir ist es immer schwierig mit der Planung. Aber ich habe auch einen Job, bei dem ich vorausplanen muss.«
»Ich will nicht darüber streiten«, sagte Pernilla. »Aber vor Mitte Mai kann ich mich wirklich nicht festlegen. Wir starten im Spätsommer eine Riesenkampagne. Ich weiß noch nicht, wie es zeitlich bei mir aussieht.«
Thomas drückte die Bierdose so fest, dass das Blech verbeulte. Elin blickte vom Fernseher auf, und er rang sich ein Lächeln ab, um sie zu beruhigen.
»Kannst du nicht ausnahmsweise mal ein bisschen Verständnis zeigen?«, fragte Pernilla, als sei er derjenige, der unvernünftig war.
Die Stille dehnte sich aus, aufgeladen und angespannt.
»Dann lass es uns doch so machen«, schlug Thomas so ruhig wie möglich vor, trotz des Ärgers, der in ihm aufstieg. »Ich nehme meinen Urlaub im Juli, damit Elin ein paar schöne Sommerwochen auf Harö verbringen kann. Wenigstens sieht sie dann Oma und Opa in den Ferien.«
Die Botschaft war glasklar: auch wenn ihre Mama nicht da ist.
»Das geht so nicht«, protestierte Pernilla.
Jetzt klang sie auch aufgebracht, aber daran konnte er nichts ändern. Er hatte versucht, eine möglichst zufriedenstellende Lösung für das Problem zu finden, aber er konnte nicht auch noch die Verantwortung für Pernillas unorganisiertes Leben übernehmen. Manchmal musste man eine Entscheidung treffen, man konnte nicht alles bis zum Gehtnichtmehr vor sich herschieben.
»Du lässt mir keine andere Wahl«, erwiderte er.
»Aber du kannst das nicht einfach über meinen Kopf hinweg bestimmen!«
»Ich versuche seit über einem Monat, eine gemeinsame Lösung zu finden, aber das ist ja offenbar nicht möglich. Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«
»Herrgott noch mal, Thomas«, sagte Pernilla. »Du bist erwachsen und benimmst dich wie ein kleines Kind. Jetzt mach mal halblang.«
Er konnte nicht länger mit ihr reden. Es ging nicht. Sonst würde er noch etwas sagen, was er nicht mehr zurücknehmen konnte.
Er ging zum Sofa, wo Elin wie festgeklebt vor dem Fernseher saß. Sie lachte laut über eine Zeichentrickfigur, die sich zum hundertsten Mal wie ein Idiot benahm.
»Ich gebe dir Elin«, sagte er und hielt seiner Tochter das Telefon hin, ohne sich von Pernilla zu verabschieden. »Mama ist dran. Sie will dir Gute Nacht sagen.«
Elin nahm das Telefon und schaute weiter fern, während sie mit Pernilla sprach. Es schien nicht so, als hätte sie die schlechte Stimmung oder den gereizten Ton zwischen den Eltern bemerkt.
Wenigstens hoffte er das, trotzdem überfielen ihn sofort Schuldgefühle. Er wollte nicht, dass Elin sie streiten hörte.
Thomas ging zurück in die Küche, goss das Bier in ein Glas und stellte die zerbeulte Dose weg. Er war die Zankerei so leid, hatte es satt, dass sie sich immer in die Haare kriegen mussten.
Jedes Gespräch endete so.
Die einzige Kommunikation, die im Moment noch zu funktionieren schien, war die per SMS. Wenn sie sich kurze Textnachrichten schickten, kamen sie einigermaßen miteinander aus. Aber sobald sie miteinander telefonierten, begannen sie zu streiten.
Er war zu barsch gewesen, das wusste er, aber musste sie jedes Mal in die gleiche Kerbe hauen? Warum endete es immer so?
Er goss das Nudelwasser so schwungvoll ab, dass es überschwappte und ihm den Fuß verbrühte.
»Verdammt!«
Diesmal konnte er sich den Fluch nicht verbeißen.
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					Kapitel 3

				Mina atmete erleichtert auf. Das Haus war fertig geputzt. Das Essen vorbereitet. Es gab nichts, worüber Andreis sich ärgern konnte, wenn er nach Hause kam.
Sie saß im Wohnzimmer mit Lukas im Arm und gab ihm das Fläschchen. Er trank gierig, die kleinen Lippen fest um den Sauger geschlossen. Heute Abend würden sie es sich gemütlich machen, nahm sie sich vor. Andreis würde gut gelaunt sein, wenn er sah, wie schön sauber das Haus war und was für ein leckeres Essen sie gekocht hatte. Er würde sie mit demselben liebevollen Blick ansehen wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Als sie so verliebt waren, dass sie kaum die Hände voneinander lassen konnten.
Sie würden am Esstisch sitzen und sich über Nichtigkeiten unterhalten wie jede andere kleine Familie. Nach dem Essen würde er mit Lukas spielen, während sie die Küche aufräumte. Wenn Lukas eingeschlafen war, würden sie sich vielleicht einen Film ansehen, jeder mit einer Tasse frisch gebrühtem Kaffee oder einem letzten Glas Wein.
Sie wollte gerade Lukas an die Schulter legen, damit er sein Bäuerchen machte, als sie hörte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Unwillkürlich zog sich ihr Magen zusammen, aber sie verdrängte das ungute Gefühl und versuchte, ganz ruhig zu atmen. Es gab keinen Grund, mit dem Schlimmsten zu rechnen. Alles war gut, sie musste einfach daran glauben.
Auf einmal wurde ihr eiskalt.
Der Staubsauger stand noch in der Küche. Gerade als sie ihn wegstellen wollte, hatte Lukas angefangen zu greinen, und sie war ins Wohnzimmer gelaufen, um nach ihm zu sehen.
Wie hatte sie so dumm sein können?
Mina lauschte auf seine Schritte. Konnte sie es schaffen, in die Küche zu laufen und den Staubsauger wegzuräumen, bevor Andreis hereinkam?
Sie wagte nicht, sich zu rühren, geschweige denn zu rufen. Die Gedanken rasten. Vielleicht ging er zuerst nach oben. Manchmal wollte Andreis als Erstes unter die Dusche, wenn er von der Arbeit kam. Dann würde sie ihren Fehler noch rechtzeitig wiedergutmachen können, ohne dass er etwas merkte.
Ihr Herz klopfte immer heftiger, während sie auf das Geräusch von Schritten auf der Treppe wartete.
Inhaltsverzeichnis
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					Kapitel 4

				Nora Linde drückte die Klinke der Tür zum Konferenzraum mit dem Ellbogen herunter und legte den Stapel Dokumente auf dem langen Tisch ab.
In wenigen Minuten würde das wöchentliche Meeting der Zweiten Abteilung für Wirtschaftsdelikte beginnen. Sie musste sich wirklich auf ihre Fälle konzentrieren, jetzt, wo nach dem langen Osterwochenende alles wieder losging, aber sie hatte schlecht geschlafen und war gestresst wegen der ganzen Strafsachen auf ihrem Tisch.
Die Tür ging auf, und Chefankläger Jonathan Sandelin erschien auf der Schwelle. Ihr Vorgesetzter musste es am Morgen eilig gehabt haben, ein Pflaster am Kinn verriet, dass er sich beim Rasieren geschnitten hatte.
»Morgen«, sagte er und zog einen Stuhl hervor. »Schöne Ostern gehabt?«
Die Frage war rhetorisch. Nora nickte leicht, während der Raum sich mit weiteren Kollegen füllte. Irgendein Frühaufsteher hatte eine Blume an das Whiteboard gemalt, mit der Überschrift Willkommen zurück!
Leila Kacim, die Kriminalkommissarin, mit der Nora oft zusammenarbeitete, kam herein und nahm an der anderen Seite des Tisches Platz.
Jonathan Sandelin eröffnete die Sitzung damit, dass er die Anwesenden auf den aktuellen Stand der Dinge brachte und berichtete, welche Themen im Meeting der Führungsgruppe besprochen worden waren. Anschließend ging er die Liste der Anklagesachen durch. Neue Fälle für die Behörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität, kurz EBM, wurden per Los auf die verschiedenen Abteilungen verteilt. Über Ostern war unter anderem ein Fall hereingekommen, bei dem ein Politiker, der für eine ausländerfeindliche Partei im Reichstag saß, die örtliche Parteikasse veruntreut hatte. In einem anderen Fall hatte eine Baufirma mehrere Subunternehmer beschäftigt, die weder Umsatzsteuer noch Unternehmenssteuern abgeführt hatten.
Nachdem Jonathan fertig war, ging es reihum, und jeder am Tisch gab einen kurzen Statusbericht über die laufenden Vorgänge.
Nora war an der Reihe.
»Wie sieht’s in Sachen Steuerbetrug und Drogenmafia aus?«, fragte Jonathan. »Nähern wir uns einer Anklage?«
Nora schlug die oberste Akte von ihrem Stapel auf.
Das Drogendezernat hatte seit Längerem ein Auge auf Andreis Kovač geworfen. Es bestand der dringende Verdacht, dass er Drogenhandel betrieb, aber bisher war es nicht gelungen, konkrete Beweise zu finden, die für eine Anklage wegen Rauschgiftkriminalität gereicht hätten.
Eines Tages hatte die Steuerbehörde einen anonymen Hinweis sowie Belastungsmaterial erhalten, das der EBM die Möglichkeit gab, Andreis Kovač stattdessen wegen schweren Steuerbetrugs anzuklagen. Die Ermittlungen gegen Kovač hatten Nora und Leila fast das ganze Frühjahr hindurch beschäftigt.
Sie war dabei, einen »Al Capone« hinzulegen und einen Vertreter des organisierten Verbrechens wegen Steuervergehens hinter Gitter zu bringen, da sie ihn wegen anderer krimineller Aktivitäten nicht belangen konnten.
»Die Voruntersuchungen gegen Andreis Kovač sind so gut wie abgeschlossen«, sagte Nora. »Ich werde ihn in dieser Woche ein letztes Mal vernehmen. Aber ich rechne mit einer Verurteilung.«
Der letzte Satz war eigentlich überflüssig. Alle Anwesenden wussten, dass nur dann Anklage erhoben werden konnte, wenn der Ankläger objektive Gründe hatte, von einer Verurteilung auszugehen. Alles andere wäre ein Verstoß gegen die Dienstvorschriften.
»Sitzt er noch in Untersuchungshaft?«, fragte Jonathan.
Die Frage berührte einen wunden Punkt, auch wenn Nora nach Kräften versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es war ein Rückschlag gewesen, dass das Amtsgericht Noras Antrag auf Verlängerung der U-Haft bis zum Prozessbeginn nicht stattgegeben, sondern Kovač auf freien Fuß gesetzt hatte. Eins zu null für Kovač und seine Verteidiger. Sie wollte nicht daran erinnert werden.
»Leider nicht«, erwiderte sie. »Das Amtsgericht hat den Haftbeschluss aufgehoben, Kovač ist seit gestern wieder draußen. Seiner armen Frau würde es vermutlich heute besser gehen, wenn er in U-Haft geblieben wäre.«
»Hat er ihr was getan?«, fragte Jonathan.
»Sie liegt im Krankenhaus.«
Nora hatte die Nachricht kurz vor Sitzungsbeginn erhalten. Es war wie eine Ohrfeige gewesen. Sie griff nach ihrem Tablet.
»Hier«, sagte sie und holte die Nachricht aufs Display. »Mina Kovač wurde gestern Abend ins Söderkrankenhaus eingeliefert. Sie hat zwei gebrochene Rippen und eine aufgeplatzte Lippe, und eine Augenbraue musste genäht werden.«
»Ist es sicher, dass sie von ihrem Ehemann misshandelt wurde?«
»Sieht ganz danach aus. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sie krankenhausreif geschlagen hat.«
Nora lag eine Aufstellung von Minas früheren Krankenhausaufenthalten vor. Das Muster war eindeutig.
»Gibt es Kinder, die Zeugen der Misshandlungen wurden?«, fragte Jonathan.
»Einen Sohn«, antwortete Nora. »Er ist erst drei Monate alt.«
»Wie alt ist die Frau?«
»Gerade fünfundzwanzig geworden.«
Sie blätterte in ihren Unterlagen.
»Das Paar ist seit vier Jahren zusammen, sie haben sich kennengelernt, als Mina einundzwanzig war. Im Gegensatz zu Andreis, dessen Familie aus Bosnien geflüchtet ist, kommt Mina aus einer schwedischen Mittelschichtfamilie, sie hat die Gymnasialreife, aber keinen höheren Schulabschluss und war in den letzten Jahren auch nicht berufstätig. Ihre Eltern, Stefan und Katrin Talevski, wohnen in Skuru in der Gemeinde Nacka. Der Vater ist Steuerprüfer und die Mutter Vorschullehrerin.«
»Wann rechnen Sie mit der Hauptverhandlung?«, fragte Jonathan.
Die Anklage lautete auf schweren Steuerbetrug und Bilanzfälschung, möglicherweise auch Geldwäsche. Nora hätte nichts dagegen gehabt, die Tatvorwürfe um den Punkt »häusliche Gewalt« zu ergänzen.
»Ich hoffe, ich bekomme noch einen Termin vor den Sommerferien«, erwiderte sie.
»Welches Strafmaß wollen Sie beantragen?«
Die Höchststrafe für Steuerbetrug lag bei sechs Jahren Gefängnis, die Gerichte verhängten sie allerdings selten. In den letzten Jahren war das Strafmaß verschärft worden, aber es war kein Geheimnis, dass Gefängnisstrafen eher im unteren Bereich angesiedelt waren.
»Drei bis vier Jahre«, sagte Nora. »Vielleicht etwas mehr, je nach Höhe der Schadenssumme.«
»Kooperiert er?«, fragte Jonathan.
Nora erlaubte sich ein schiefes Lächeln.
»Nicht im Geringsten. Kovač hat Ulrika Grönstedt angeheuert. Sie wissen ja, wie sie ist.«
Leila warf Nora einen vielsagenden Blick zu.
Ulrika Grönstedt war als beinharte Verteidigerin bekannt. Nora begriff nicht, warum die Frau sämtliche Klischees einer ausgekochten Strafverteidigerin erfüllen musste, aber sie war eiskalt und äußerst schwierig im Umgang. Ulrika Grönstedt machte sich einen Sport daraus, über alles zu streiten, selbst über rein formale Fragen, als wäre jedes Detail maßgeblich für das Verfahren.
»Wer leitet die Untersuchungen in Sachen Misshandlung der Ehefrau?«, fragte einer der anderen Ankläger am Tisch.
Nora seufzte.
»Fragt sich, ob es überhaupt eine Untersuchung gibt«, erwiderte sie. »Mina Kovač hat angegeben, sie sei über den Staubsauger gefallen, den sie in der Küche vergessen hatte. Ihr Mann war nicht zu Hause, als es passierte. Jedenfalls behauptet sie das.«
»Nicht zu fassen«, sagte Leila, knüllte ein Stück Papier zusammen und warf die Kugel treffsicher in den Papierkorb.
»Sie hat ihn noch nie angezeigt«, sagte Nora. »Die Polizei hat ihn gestern Abend vorläufig festgenommen, aber ich gehe davon aus, dass er bald wieder auf freiem Fuß ist.«
Ohne Minas Mitwirkung würde es nahezu unmöglich sein, Andreis Kovač wegen Misshandlung anzuklagen, ganz gleich, wie windelweich er seine Frau geprügelt hatte. Die Angaben des behandelnden Arztes über die körperlichen Schäden brachten nicht viel, wenn das Opfer sich weigerte, gegen den Mann auszusagen.
»Wenn wir sie dazu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten, könnten wir sie als Belastungszeugin anführen«, sagte Jonathan. »Ist sie zum Steuerbetrug befragt worden?«
»Nur ganz kurz«, sagte Nora. »Sie bestreitet, irgendetwas über die Geschäfte ihres Mannes zu wissen.«
Jonathan zupfte am Pflaster an seinem Kinn.
»Es würde dem Fall eine andere Wendung geben, wenn wir sie dazu bringen können, ihre Meinung zu ändern, und wir beide Sachen zusammenfassen. Reden Sie doch mal mit ihr, vielleicht lässt sich da ja was machen.«
Nora nickte und machte sich Notizen.
»Ich hatte ohnehin vor, sie morgen zu besuchen«, sagte sie.
Inhaltsverzeichnis
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				Als Andreis ins Wohnzimmer kam, saßen seine Eltern auf dem Sofa vor dem Fernseher, obwohl es mitten am Tag war. Sein Vater hatte eine Zigarette zwischen den Lippen, deren Asche so lang war, dass sie jeden Moment abzufallen drohte. Vor seiner Mutter stand eine Tasse Kaffee und wurde kalt.
Andreis zupfte an ihrem Arm, um sie auf sich aufmerksam zu machen.
»Darf ich raus zum Spielen?«
»Nicht jetzt, Junge.«
»Och bitte!«
»Du musst noch warten.«
Mama schüttelte seine Hand ab, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen.
Andreis verstand nicht, was sie sich ansahen. Da waren nur eine Menge Männer in Anzügen, die in einem großen Saal mit vielen Bänken saßen. Alle hatten ernste Gesichter und redeten durcheinander.
Einer der älteren Männer stand auf und ging zu einem Rednerpult. Er hatte dichtes weißes Haar und dicke Tränensäcke unter den Augen.
»Viele Jahrhunderte lang haben wir in einer multikulturellen Gesellschaft gelebt«, begann er. »Kroaten, Serben und Bosnier Seite an Seite. Wir müssen alles tun, um den Frieden in diesem Land zu bewahren, damit wir weiterhin in Harmonie und Freundschaft zusammenleben können, ohne Krieg.«
Er machte eine Pause, seine Hände umklammerten die Seiten des Pults.
»Der einzige Weg dorthin ist Selbstständigkeit.«
Ein bittender Unterton schlich sich in seine Stimme.
»Wir müssen eine Volksabstimmung über die Zukunft Bosniens durchführen«, fuhr er fort. »Wir müssen unsere Selbstständigkeit ausrufen und unsere offene Gesellschaft schützen, sonst gehen wir unter.«
Er wurde von Männern unterbrochen, die Einwände und Beschimpfungen brüllten. Andreis hatte nicht gewusst, dass es so viele schlimme Wörter gab. Normalerweise hätte Mama ihn weggeschickt, aber jetzt schien sie gar nicht zu merken, dass er da war.
»Die Weltgemeinschaft steht auf unserer Seite«, sagte der Weißhaarige zum Schluss. Er war durch das Geschrei kaum zu hören.
Als er zurück zu seinem Platz ging, trat ein anderer Mann ans Rednerpult. Er war aus der Gruppe, die am lautesten schrie und am meisten protestierte.
Sein Gesicht war voller Narben, und die Augen brannten unter den buschigen Augenbrauen.
»Er ist Serbe«, sagte Papa. »Sieh nur, wie höhnisch seine Parteigenossen die anderen mustern. Den Serben liegt nichts am Frieden.«
Mama strich sich über den dicken Bauch und setzte sich bequemer hin. Andreis wusste, dass da ein Baby drin war. Es würde bald herauskommen.
Der Mann schlug mit der Hand aufs Rednerpult, um sich Gehör zu verschaffen.
»Wenn ihr eine Volksabstimmung durchführt, gibt es Krieg«, rief er mit erhobener Faust.
Jetzt schrien alle wild durcheinander.
»Mama«, quengelte Andreis. »Ich will raus.«
»Schhht«, machte Papa und stellte den Ton des Fernsehers noch lauter.
Der Mann auf dem Bildschirm hob drohend die Faust.
»Wenn Bosnien sich für die Selbstständigkeit entscheidet, wird es zwischen Serbien und Kroatien zerrieben wie eine kleine Ameise. Dann gibt es Krieg, das schwöre ich!«
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				Als Nora zurück in ihr Büro kam, schämte sie sich fast dafür, wie ihr Schreibtisch aussah. Er war überladen mit Aktenordnern und Papierstapeln, die zum Ende einer Ermittlung immer noch mehr anwuchsen. Sie war eigentlich ein ordnungsliebender Mensch, aber im Moment hätte sie gut noch einen zweiten Schreibtisch nur für die Akten gebrauchen können.
Sie musste mit der Polizei über die Untersuchung im Misshandlungsfall Mina Kovač reden. Am einfachsten wäre, Thomas anzurufen. Es gab natürlich den Dienstweg, aber so hätte sie einen Grund, sich zu erkundigen, wie es ihm ging.
Er hatte einen schweren Winter hinter sich, und sie hatten seit fast zwei Wochen nicht mehr miteinander gesprochen. Thomas hatte das Osterwochenende zusammen mit Elin und seinen Eltern in Spanien verbracht. Als Nora ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er richtig bedrückt gewesen.
Die Trennung von ihm und Pernilla war relativ frisch, die beiden gingen erst seit wenigen Monaten wieder eigene Wege. Thomas hatte bis auf Weiteres die Wohnung auf Söder behalten, Pernilla war ausgezogen. Sie sei ohnehin ständig beruflich auf Reisen, hatte er Nora bei einer der wenigen Gelegenheiten erklärt, bei der sie darüber sprachen. Pernilla hatte ganz in der Nähe eine Zweizimmerwohnung gefunden, in der sie bis zum Sommer zur Untermiete wohnen konnte.
Nora öffnete die Kontakte auf ihrem Handy und tippte seine Nummer an.
»Andreasson«, meldete sich eine vertraute Stimme.
»Spreche ich mit Kriminalkommissar Andreasson?«, fragte sie, als würde Thomas nicht sofort ihre Nummer erkennen oder hören, dass sie dran war.
Sie kannten sich so gut, waren seit mehr als einem halben Leben enge Freunde. Es war schwer zu begreifen, dass sie jetzt im mittleren Alter waren. So ganz behagte Nora der Gedanke nicht.
»Kommt drauf an«, erwiderte er. »Ist es privat oder dienstlich?«
Nora schaltete den Lautsprecher ein, sodass sie ihre Hände frei hatte.
»Das kannst du dir aussuchen.«
»Dann dienstlich.« Seine Stimme wurde weicher. »Tut mir leid, aber ich muss in fünf Minuten zu einer Besprechung. Worum geht’s?«
Nora schilderte ihm den Grund ihres Anrufs.
»Kovač ist noch in Haft«, bestätigte Thomas nach einer kurzen Weile. »Er ist zwei Mal vernommen worden, bestreitet aber, seine Frau misshandelt zu haben, und behauptet, es sei ein Unfall gewesen. Wenn keine weiteren Beweise auftauchen, wird er spätestens Donnerstag entlassen.«
»Gibt es keine Zeugen?«, fragte sie. »Nachbarn zum Beispiel? Jemand muss sie doch schreien gehört haben?«
»Nicht unbedingt.«
Thomas tippte etwas in den Computer, während sie sich unterhielten.
»Sie wohnen in einer Villengegend«, sagte er. »Der Garten ist riesig. Als der Rettungswagen eintraf, waren nur Kovač und seine Frau im Haus. Eine Streife hat ihn festgenommen, während Mina Kovač ins Krankenhaus gebracht wurde. Das war um … lass mich nachsehen … halb neun gestern Abend.«
Nora machte sich Notizen.
»Habt ihr schon die Version der Frau gehört?«, fragte sie.
»Nur kurz. Sie will nicht kooperieren und bleibt dabei, dass ihren Mann keine Schuld trifft. Sie sei unglücklich gefallen, sagt sie.«
Nichts von dem, was Thomas sagte, überraschte sie.
»Wie sieht es mit Spuren aus?«, fragte Nora. »Es muss doch irgendetwas geben, was ihn mit dem Vorfall in Verbindung bringt.«
»Nichts, was sich nicht dadurch erklären ließe, dass er sich nach dem angeblichen Sturz um sie gekümmert hat. Das Blut könnte an seine Kleidung gekommen sein, als er ihr geholfen hat aufzustehen.«
Thomas schnaubte.
»Natürlich hat er sie verprügelt. Sie waren allein im Haus, bis auf den kleinen Sohn in der Wiege. Aber mit einem tüchtigen Anwalt an seiner Seite wird Kovač für jedes Detail eine Ausrede finden, solange seine Frau nichts anderes sagt.«
So zynisch hatte sie Thomas schon seit Jahren nicht mehr erlebt. Aber die große Umstrukturierung der Polizei war für ihn und seine Kollegen eine Belastung. Thomas machte kein Geheimnis daraus, dass die vielen Kursänderungen und der Mangel an fähigem Führungspersonal seine Arbeit mehr denn je erschwerten. Viele erfahrene Ermittler hatten die Truppe aus Frust verlassen, und dass es auch an tüchtigen Kriminaltechnikern mangelte, machte die Sache nicht besser.
Thomas’ Dienststelle befand sich nun ein ganzes Stück südlich von Stockholm, in dem neuen Komplex in Flemingsberg, der jetzt für die Verbrechen in Nacka, Värmdö, Södertälje und im Schärengarten zuständig war.
Hatte der Job es doch noch geschafft, ihn zu zermürben? Oder waren es seine privaten Sorgen, die ihm zusetzten?
Jemand rief nach Thomas.
»Du, ich muss los.«
»Danke für deine Hilfe. Wer ist eigentlich Ankläger in der Sache?«
»Erik Sandberg.«
Den kannte Nora nicht, aber es gab viele Staatsanwälte in Stockholm.
»Wir müssen uns bald mal wieder treffen«, sagte sie.
»Na klar.«
Thomas klang gestresst, so als sei er mit den Gedanken längst woanders.
Nora legte auf. Wenn sie Mina dazu bringen konnte, bei der Ermittlung wegen Misshandlung mitzuwirken, erhöhte das den Druck auf Andreis Kovač. Dann hatte er zwei Anklagen am Hals. Das würde es für Ulrika Grönstedt schwieriger machen, ihren Mandanten als ehrbaren Mitbürger darzustellen.
Es war einen Versuch wert.
Sie musste wegen der Koordinierung der Ermittlungen mit Erik Sandberg reden. Am besten wäre es, wenn sie auch den Misshandlungsfall übernehmen würde, natürlich mit Sandbergs Einverständnis und Unterstützung.
Wenn sie Mina außerdem eine alternative Wohnmöglichkeit anbot, sodass sie sich sicher fühlen konnte, würde die junge Frau vielleicht Vertrauen zu den Behörden fassen und bereit sein zusammenzuarbeiten.
Auf Runmarö gab es ein Frauenhaus, Friggagården, das war für diesen Zweck perfekt geeignet.
Nora griff nach der Maus und ging ins Netz, um die Kontaktdaten der Abteilung Personenschutz herauszusuchen. Sie sollten einen Platz für Mina organisieren und ihre Unterbringung in die Wege leiten.
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				Anna-Maria Petersén legte das Telefon beiseite und schloss die Augen.
Es hörte nie auf.
All diese Frauen, die langsam, aber sicher von Hass und Gewalt zerstört wurden und sich vor gewalttätigen Männern verstecken mussten. Gerade eben war ihr wieder eine Frau angekündigt worden. Die wievielte es war, wusste sie nicht.
Ihr Blick ging zum Fenster. Vom Büro hatte sie Aussicht auf den Rasen und die Blumenrabatten, in der Ferne schimmerte das Meer blau zwischen dürren Kiefern. Friggagården war ein idyllisches Fleckchen auf Runmarö. Das Frauenhaus erinnerte eher an ein hübsches Ferienhaus als an eine Zuflucht für geschundene Frauen, und das war auch gut so. Es sollte mit der Umgebung verschmelzen.
Malin, ihr einziges Kind, lachte sie vom Foto auf dem Schreibtisch an. Ihre Augen strahlten.
Anna-Maria berührte das Foto, um Kraft zu finden und sich an hellere Zeiten zu erinnern. Ihr geliebtes Mädchen.
Sie zog die Hand zurück. Sie musste ihre Zuversicht behalten, den Glauben daran, dass ihre Arbeit etwas bewirkte. Wenn sie es nicht tat, wer dann? Sie durfte die dunklen Gedanken nicht zulassen, davon wurde nichts besser.
Durch die geschlossene Tür hörte sie die Kinder im Gemeinschaftsraum spielen. Diese Woche hatten sie neun Frauen und zwei Kinder im Haus. Das Lachen der Kinder war das schönste Geräusch, es ließ sie ihre eigenen Sorgen vergessen. Die Kleinen lebten im Hier und Jetzt. Genau wie die Kinder sollte sie die guten Stunden genießen, statt sich Sorgen um die Finanzen und die Bedürfnisse zu machen, die immer größer zu sein schienen als die vorhandenen Ressourcen. Statt darüber nachzugrübeln, was aus den Frauen werden sollte, wenn sie nicht mehr im Friggagården bleiben konnten.
Statt immer das Gefühl zu haben, nicht genug zu tun.
Es klopfte an der Tür. Beyan Rezazi, eine der Festangestellten in der Einrichtung, steckte den Kopf herein.
»Entschuldigung, aber die Inspektorin von der Sozialverwaltung ist hier«, sagte sie.
Anna-Maria seufzte und erhob sich. Die Anzeichen von Kürzungen wurden immer deutlicher. Die Kommune musste sparen, wie alle anderen auch.
Sie streckte der Frau in Blazer und blauer Hose die Hand entgegen.
»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte sie. »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
»Nicht nötig, danke«, erwiderte die Frau, die sich als Birgitta Svanberg vorstellte. »Ich habe nicht viel Zeit.«
Sie setzte sich mit dem Mantel über dem Arm.
Anna-Maria kannte sie nicht, sie musste neu in der Gemeinde sein. Die Mitarbeiter wechselten oft, vor allem im sozialen Bereich. Jedes Mal sahen die Inspektoren gestresster aus.
»Vielleicht sollte ich zunächst etwas über unsere Einrichtung erzählen«, sagte Anna-Maria und strich sich über den mit grauen Haaren durchzogenen Pferdeschwanz. »Friggagården hier auf Runmarö gibt es seit rund zehn Jahren. Gegründet wurde die Einrichtung als Kollektiv mit einer gemeinnützigen Stiftung im Hintergrund. Wir bieten geschütztes Wohnen an, und wer zu uns kommt, erhält ein eigenes Zimmer. Unser Betreuungspersonal ist geschult und erfahren, alle Schutzsuchenden erhalten individuell angepasste Unterstützung.«
Sie war viel zu eifrig. Die Floskeln sprudelten nur so hervor, sie klang wie eine Werbebroschüre. Trotzdem schaffte sie es nicht, sich zu mäßigen.
»Die Frauen und Kinder, die bei uns untergebracht werden, erhalten eine eigene Vertrauensperson, die strukturierte Gespräche anbietet. Die Gespräche dienen dazu, das Selbstwertgefühl zu stärken und Traumata zu bearbeiten. Auch die Kinder erhalten diese Möglichkeit, sofern sie nicht zu klein sind, natürlich.«
Birgitta Svanberg zeigte keine Reaktion auf den Wortschwall. Anna-Maria wurde immer nervöser.
»Wir haben auch Nachbesprechungen mit der zuweisenden Behörde und anderen Ämtern, die wichtig für die Frauen sind«, fuhr sie fort. »Wir versuchen, gemeinsame oder individuelle Aktivitäten anzubieten, und betreiben verschiedene Projekte. Das Ziel ist, dass die Frauen hier so normal wie möglich leben sollen. Alle kümmern sich selbst um die alltäglichen Dinge, zum Beispiel bereiten sie ihre eigenen Mahlzeiten zu und machen den Abwasch selbst.«
Immer noch keine sichtbare Reaktion. Was war los mit der Frau? Wieso saß sie da wie zur Salzsäule erstarrt?
Anna-Maria versuchte, sich zu zwingen, langsamer zu sprechen, mit mehr Autorität und Würde. Ohne den kommunalen Zuschuss konnte die Einrichtung nicht existieren.
»Unser Bestreben ist, dass die Frauen nach dem Aufenthalt im Friggagården ein selbstständiges Leben führen können, mit eigener Wohnung und Arbeit«, sagte sie.
Alles war darauf angelegt, das Selbstwertgefühl der Frauen zu stärken und ihnen begreiflich zu machen, dass sie eine eigene Stimme hatten. Die Unsicherheit bei den Neuankömmlingen war zum Heulen, sie waren so daran gewöhnt, dass ihre Meinung nichts zählte.
Dass sie nicht über ihr eigenes Leben bestimmen konnten.
»Wir erzielen sehr gute Resultate«, fuhr Anna-Maria fort. »Wir bewirken etwas bei den Frauen, die zu uns kommen.«
»Haben Sie eine Statistik über die Rückfallquote?«, fragte Birgitta Svanberg.
Das klang, als spräche sie über Straftäter in einer Besserungsanstalt. Anna-Maria wurde unsicher.
»Wie meinen Sie das?«
»Wie viele Frauen gehen trotz des Aufenthalts bei Ihnen zurück zu ihren Männern? Wie sieht es nach einem Jahr aus?«
»Darüber führen wir nicht Buch.«
»Woher wissen Sie dann, dass Sie gute Resultate erzielen?«
Anna-Marias Hals wurde trocken.
»Wir bieten Nachbetreuungsgespräche für diejenigen an, die das möchten«, sagte sie und hörte selbst, wie lahm das klang.
»Ich verstehe«, sagte die Frau ihr gegenüber, die anscheinend überhaupt nichts verstand.
Sie war eine Bürokratin, eine Kommunalbeamtin, der die Frauen egal waren, die zu Anna-Maria kamen. Für sie war das nur eine Arbeit, die getan werden musste.
Das Budget musste stimmen, das war das Einzige, was zählte.
Birgitta Svanberg schrieb etwas in ihr Notizbuch.
»Wie ich bereits am Telefon sagte, prüfen wir zurzeit verschiedene Alternativen innerhalb der Kommune«, sagte sie. »Es kann sein, dass wir die Maßnahmen stärker konzentrieren müssen, als es gegenwärtig der Fall ist.«
Anna-Maria wusste, was das bedeutete. »Konzentrieren« war das kommunale Codewort für »kürzen«. Die Kommune wollte sichere und gut arbeitende Einrichtungen abbauen, bis nur noch einige wenige Unterkünfte für die am schlimmsten betroffenen Frauen übrig blieben. Das Minimalkontingent, das die Kommunen laut Gesetz vorhalten mussten.
In Kürze würde es eine neue öffentliche Ausschreibung geben, bei der die Kosten den wichtigsten Faktor darstellten. Wer sich anbot, für den absolut niedrigsten Betrag Frauen in Not aufzunehmen, würde den Zuschlag erhalten.
Das erinnerte Anna-Maria an die Armenauktionen vergangener Zeiten. Als elternlose Kinder an diejenigen Bauern versteigert wurden, die am wenigsten Geld für ihre Aufnahme verlangten.
»Wir werden eine Evaluierung Ihrer Einrichtung durchführen«, sagte Birgitta Svanberg. »Sie erhalten einen Fragebogen, der wird Ihnen im Laufe der nächsten Woche per Mail zugehen.«
Sie erhob sich.
»Ich muss leider aufbrechen, sonst verpasse ich die Fähre zurück in die Stadt.«
Der Besuch hatte höchstens fünfzehn Minuten gedauert. Warum war sie überhaupt gekommen, wenn sie nicht einmal daran interessiert war, sich den Friggagården anzusehen?
Weil du auf einem Besuch bestanden hast, als ihr miteinander telefoniert habt, flüsterte eine innere Stimme. Du wolltest sie persönlich treffen.
Was hatte sie sich dabei gedacht? Dass der bloße Anblick die Kommunalbeamtin davon überzeugen würde, Friggagården von den Einsparungen zu verschonen?
»Soll ich Ihnen nicht vorher noch unser Haus zeigen?«, fragte Anna-Maria und erhob sich ebenfalls. »Die Kinder sind so gern bei uns. Sogar denen, die zu Hause schreckliche Dinge erlebt haben, geht es nach ein paar Tagen hier draußen schon besser. Die frische Luft und der Schärengarten sind wie Balsam für die verwundeten Seelen.«
Birgitta Svanberg verzog keine Miene.
Anna-Maria beugte sich über den Tisch vor.
»Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig ein geordnetes und sicheres Umfeld für traumatisierte Mütter und Kinder ist. Sie dürfen bei uns bleiben, solange sie wollen, und die Kinder können in aller Ruhe zur Schule gehen. In dieser Umgebung erholen sie sich, das tun sie wirklich.«
»Ich habe heute leider keine Zeit, mich umzusehen«, erwiderte Birgitta Svanberg. »Das müssen wir auf ein andermal verschieben.«
Anna-Maria nickte, obwohl sie die dumme Kuh am liebsten angeschrien hätte, endlich zu verschwinden. Stattdessen brachte sie die Frau zur Tür und verabschiedete sie höflich, bevor sie zurück in ihr Büro ging und auf ihren Stuhl sank.
Es war schlimm genug, jedes Mal, wenn sie wieder eine neue Geschichte über einen gewalttätigen Mann hörte, die Hoffnungslosigkeit und das Gefühl zu ertragen, dass die Welt schlecht war. Sich auch noch mit den Politikern und ihren Einsparungen herumschlagen zu müssen gab ihr beinahe den Rest.
Anna-Maria rieb sich die Augen und spürte die Müdigkeit hinter den Schläfen. Manchmal fragte sie sich, wie sie das auch nur noch einen Tag länger durchhalten sollte.
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					Kapitel 7

				Das Handy auf dem Nachttisch neben dem Krankenhausbett vibrierte.
Mina brauchte nicht aufs Display zu schauen, um zu wissen, dass es Andreis war. Er hatte es schon drei Mal versucht. Sie hatte das Telefon nach den ersten beiden Anrufen stumm geschaltet, wollte es aber nicht ganz ausmachen, wegen dem, was Papa über Mamas Herz gesagt hatte.
Das Handy hörte auf zu vibrieren, als der Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde.
Warum ließ Andreis sie nicht in Ruhe? Sie konnte noch nicht mit ihm reden.
Es tat zu weh, in jeder Hinsicht.
Könnte sie sich doch nur unter der Bettdecke verkriechen, im Krankenhaus bleiben und nie wieder weggehen. Hier brauchte sie nicht an die Zukunft zu denken oder irgendwelche folgenschweren Entscheidungen zu treffen.
Sie begriff nicht, wie sie nach dem, was passiert war, weiterhin mit Andreis zusammenleben sollte. Oder zurückkehren in das Haus am Trastvägen. Aber sie wusste auch nicht, ob sie es fertigbrachte, ihn zu verlassen.
Der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe. Ein Unwetter war am Nachmittag über Stockholm aufgezogen, und der schwarzgraue Himmel hatte seine Schleusen geöffnet. Sie hätte Licht anmachen können, aber sie blieb im Halbdunkel liegen.
Sie hatte nicht einmal die Kraft, den Schalter zu drücken.
Das Handy piepte. Wahrscheinlich hatte Andreis eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen.
Sie stellte sich vor, wie er mit dem Handy am Ohr in der Zelle saß. Sie wusste, dass die Polizei ihn festgenommen hatte, nachdem sie ins Krankenhaus gebracht worden war.
Mina griff nach dem Telefon. Im Grunde wollte sie weder die Nachricht noch seine Stimme hören, trotzdem konnte sie es nicht lassen, die Mailbox anzuwählen.
Andreis’ Stimme weckte zu viele Gefühle. Ihr wurde gleichzeitig kalt und heiß.
»Verzeih mir, Liebling«, flüsterte seine Stimme auf Band.
Er klang überhaupt nicht wie gestern Abend, als seine Pupillen klein wie Nadelstiche gewesen waren und sie sich unter seiner erhobenen Faust geduckt hatte.
Jetzt klang er wie sein wahres Ich, wie der Mann, in den sie sich verliebt hatte.
Lukas’ Papa.
»Es tut mir so schrecklich leid«, fuhr er mit brüchiger Stimme fort. »Ich liebe dich, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr. Du bist mein Leben. Lass mich wenigstens mit dir sprechen!«
Das Telefon brannte in ihrer Hand. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht.
»Kannst du nicht einfach rangehen, wenn ich anrufe, und …«
Die Nachricht brach jäh ab.
Mina ließ das Handy auf die Bettdecke fallen.
Was sollte sie nur tun? Alles war so chaotisch, und sie war entsetzlich müde.
Das Telefon klingelte. Es war Andreis. Schon wieder.
Als würde jemand sie steuern, nahm Mina das Gespräch nach dem vierten Klingeln an.
»Mina, mein Herz!«
Andreis weinte in ihr Ohr.
»Kannst du mir vergeben?«
Er schluchzte laut in den Hörer.
»Wie geht es dir? Wie geht es Lukas? Wo seid ihr?«
»Wir sind im Söderkrankenhaus.«
»Ich schwöre dir, ich wollte nicht, dass das passiert. Auf einmal wurde einfach alles schwarz, als wäre ich jemand anderes. Ich verstehe es selbst nicht.«
Er hatte nie auf diese Art geweint, so nackt und kläglich.
»Ich kann nicht mit dir reden«, murmelte sie.
Lukas hatte den Schnuller verloren und bewegte sich unruhig im Babybett neben ihr. Mina streckte die Hand aus und schob ihm den Schnuller wieder in den Mund. Von den gebrochenen Rippen durchfuhr sie ein Schmerz, der ihr den Atem nahm.
»Das geht so nicht mehr weiter«, sagte sie, und jedes Wort, das über ihre geschwollenen Lippen kam, war eine Anstrengung.
»Du darfst mich nicht verlassen. Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder passiert.«
Sie hatte das schon so oft gehört. Seine Versprechungen. Jedes Mal hatte sie ihm geglaubt.
»Du brauchst Hilfe«, sagte sie leise.
»Sag, dass du mir verzeihst«, bettelte er. »Ich mache alles, was du willst, wenn du nur wieder nach Hause kommst.«
»Ich muss jetzt auflegen«, murmelte sie.
»Ich kann ohne dich nicht leben, das weißt du.«
Andreis klang so mutlos und verzweifelt.
»Sie haben mich in eine Arrestzelle gesperrt«, fuhr er fort. »Ich sitze bei der Polizei in Nacka. Ich halte das nicht aus, du weißt, dass ich das nicht kann.«
Andreis hasste es, eingesperrt zu sein. Enge Räume lösten Panik in ihm aus. Mina schloss die Augen.
»Ihr seid die wichtigsten Menschen in meinem Leben, du und Lukas. Kannst du mir nicht vergeben?«
Der Regen war stärker geworden, er peitschte gegen die Scheibe.
»Ich vergebe dir«, flüsterte Mina.
Inhaltsverzeichnis
					

					Kapitel 8

				Nora sah auf die Uhr. Sie sollte langsam Feierabend machen, damit die Kinder zu einer vernünftigen Zeit ihr Abendessen bekamen. Die Behörde leerte sich bereits, aber sie hatte noch so viel auf dem Schreibtisch. Außerdem musste sie eine Lücke finden, um Mina Kovač zu besuchen und sich in den Misshandlungsfall einzuarbeiten.
Höchstens noch eine halbe Stunde, nahm sie sich vor. Dann musste sie heim nach Saltsjöbaden.
»Du bist noch da?«
Leila stand in der Tür, in der Hand eine dunkelgelbe Banane. Die braun gefleckte Schale verriet, dass sie schon bessere Tage gesehen hatte.
»Hast du mit Stockholm-Süd über die Misshandlung von Kovačs Ehefrau gesprochen?«, fragte sie.
»Ja, wir übernehmen den Fall. Ist einfacher so.«
Staatsanwalt Sandberg hatte sich nicht so angehört, als wäre er besonders traurig über den Vorschlag, ihr den Fall zu überlassen.
Sie hatten alle genug zu tun.
Leila nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz und biss von ihrer Banane ab.
»Solltest du nicht längst bei deiner Familie sein?«, fragte sie. »Jonas ist doch die ganze Wochen weg, oder?«
Nora zeigte wortlos auf die Ordner und die ausgebreiteten Papiere, die den Schreibtisch bedeckten.
Bei der Sitzung am Vormittag hatte sie Jonathan versprochen, die Anklage gegen Kovač nächste Woche einzureichen. Sie hoffte, sie konnte den Termin halten. Aber es war eine umfassende und komplizierte Materie. Ordner voller Aufstellungen über die Geldströme, die durch Kovačs diverse Bankkonten geflossen waren und ihn zu einem reichen Mann gemacht hatten.
Die Drogenfahnder hatten sie mit genügend Zahlen und Mengenschätzungen versorgt, damit sie die Einnahmen aus Kovačs Aktivitäten kalkulieren konnten. Dem Verkauf von Kokain, Amphetamin und Ecstasy. Daraus ließen sich die Einnahmen und Ausgaben berechnen, der cashflow, der nötig war, um ein Geschäft gleich welcher Art zu betreiben.
Kovač scheffelte Millionen.
»Ein Glück für uns, dass nicht einmal kriminelle Organisationen ihre Geschäfte nur mit Bargeld abwickeln können«, sagte Leila. »Sonst hätten wir ihn nie erwischt.«
Sie biss noch ein Stück ab und verzog das Gesicht, ehe sie den Rest der überreifen Banane in Noras Papierkorb warf.
»Die digitale Gesellschaft macht es den Berufsverbrechern auch nicht leicht«, sagte sie.
»Heutzutage bleibt niemand unbeobachtet«, stimmte Nora zu.
Ohne den anonymen Hinweis wäre es ihnen nie gelungen, das Puzzle zusammenzusetzen. Kovač hatte regelmäßige Bargeldeingänge aus illegalem Drogenhandel. Die Höhe des Gewinns hing davon ab, an welcher Stelle der Organisation man sich befand, und Kovač stand sehr weit oben. Ein Kilo Kokain kostete im Einkauf knapp vierhunderttausend Kronen, konnte aber auf der Straße, wo ein Gramm die übliche Einheit war, für mindestens das Doppelte verkauft werden, wenn nicht mehr. Nach Abzug der Beschaffungskosten und nachdem das Fußvolk seinen Anteil erhalten hatte, blieb ein ordentlicher Überschuss – in bar.
Das Problem war, dieses Geld in den Finanzkreislauf einzuspeisen, ohne dass die Banken stutzig wurden und deshalb die Aufsichtsbehörden informierten.
Sobald regelmäßig große Barbeträge auf dem Konto eingingen, schrillten bei den Geldinstituten die Alarmglocken. Nach der Finanzkrise 2008 hatte der Gesetzgeber eine Vielzahl von Kontrollmechanismen eingebaut. Die EU hatte noch eins draufgesetzt und die Regeln durch spezielle Direktiven verschärft.
»Schau mal, was ich gerade von den IT-Jungs bekommen habe«, sagte Nora. »Sie haben ein Diagramm erstellt.«
Nora faltete eine Grafik im A3-Format auf, die sie Leila noch nicht gezeigt hatte.
Verschieden gefärbte Pfeile illustrierten alle Verbindungen, bei denen Kovač in irgendeiner Weise als Eigentümer oder Inhaber von Bankkonten und Unternehmen fungierte. Das Blatt bedeckte den halben Schreibtisch und veranschaulichte effektvoll das Ausmaß seiner Geschäfte.
»Erklär mir die Farben«, bat Leila und betrachtete das Diagramm.
»Rot steht für Firmen, die ihm zu hundert Prozent gehören«, sagte Nora. »Blau sind Firmen, an denen er Anteile hält, oder assoziierte Unternehmen. Und Gelb zeigt die Geldströme.«
Als Nora und ihr Team begonnen hatten, Kovačs Geschäften auf den Grund zu gehen, hatte sich herausgestellt, dass ihm ein ganzer Konzern gehörte. Mithilfe der verschiedenen Unternehmen konnte er Gelder hin und her schieben, bis es unmöglich war, die Gewinne aus seinen kriminellen Machenschaften aufzuspüren.
So verwandelte sich Schwarzgeld in sauberes Geld, ohne dass es auffiel oder zurückverfolgt werden konnte.
»Das ist ja ein richtiges Firmenimperium«, sagte Leila. »Der Mann ist clever, das muss man ihm lassen. Er wäre sicher ein Gewinn für die Wirtschaft gewesen, wenn er stattdessen auf eine akademische Ausbildung gesetzt hätte. Vor allem bei seinem Aussehen.«
Kovačs geschniegeltes Erscheinungsbild war Nora egal, aber Leilas Analyse konnte sie nur beipflichten. Er hatte eine umfassende und lukrative Organisation aufgebaut, um die illegalen Einnahmen aus dem Drogenhandel zu verschleiern.
»Wie ein Industrieunternehmen«, stimmte sie zu.
Es war offensichtlich, dass Kovač Hilfe beim Aufbau der Organisationsstruktur erhalten hatte. Geschäftsmodelle dieses Kalibers erforderten fundierte Kenntnisse in Gesellschaftsrecht und Betriebswirtschaft.
»Meinst du, dass Ulrika Grönstedt dahintersteckt?«, fragte Leila.
Grönstedt war eine der besten Strafverteidigerinnen Schwedens, aber Kovačs Firmenstruktur setzte eine andere Art von Kompetenz voraus.
»Ich glaube nicht, dass sie dazu in der Lage ist«, sagte Nora. »Grönstedt ist klug, aber für so etwas hier brauchst du Steuerexperten und Ökonomen. Leute, die sich um alle Transaktionen kümmern, um den Kauf und Verkauf von Firmen, um Mehrheitsbeschlüsse und die notwendige juristische Absicherung.«
Sie folgte einem der Pfeile mit dem Zeigefinger.
»Allerdings würde es mich nicht wundern, wenn ihre Kanzlei die Finger im Spiel hätte.«
»Die bieten sicher eine breite Palette von Dienstleistungen für ihre Mandanten«, sagte Leila und studierte die Grafik weiterhin.
Als das Team die Geldströme analysiert hatte, hatte sich ein deutliches Bild herauskristallisiert: Kovač kaufte sich in Firmen ein, in denen viel Bargeld floss. Er besaß Anteile an Marktständen, Restaurants, Taxiunternehmen und Baufirmen. Genug, um zu erklären, warum ständig ein großer Teil liquider Mittel in seinem Unternehmen generiert wurde. Die Bargeldbeträge wurden zu kleineren Wechselstuben und Cash-Management-Dienstleistern gebracht, die sie auf Konten bei vielen verschiedenen Banken einschleusten.
Plötzlich befanden sich die Gelder im Bankensystem und konnten per Knopfdruck weitergeschickt werden.
»Was bedeuten die gestrichelten Linien?«, fragte Leila.
»Das sind Unternehmen, die ihm zeitweise gehört haben, dann aber veräußert wurden.«
Kovač hatte auch ein System aufgebaut, um Firmen weiterzuverkaufen. Dadurch entstanden völlig unverdächtige Gewinne. Diese konnten ganz legitim ins Ausland an Kovačs Stammgesellschaft mit Sitz in Bosnien-Herzegowina transferiert werden.
Bosnien-Herzegowina stand allerdings auf der schwarzen Liste der Länder, die laut EU-Kommission schwere Mängel bei der Bekämpfung von Geldwäsche aufwiesen. Allein schon die Tatsache, dass das Land im Zusammenhang mit Kovačs Geschäften auftauchte, reichte aus, um Misstrauen zu wecken. Andere Staaten auf der Liste waren beispielsweise Afghanistan, Irak und Syrien.
Aber ungesetzlich war es nicht.
»Saubere Arbeit.«
Leila klang fast ein bisschen beeindruckt. Wobei unklar blieb, ob sie damit die Grafik meinte oder Kovačs Gerissenheit.
»Und er will uns weismachen, er wettet auf Pferde«, sagte sie und schnaubte verächtlich.
Auf die direkte Frage, wie er seinen Lebensstil finanzierte, das große Haus, die Rolex und die teuren Autos, hatte Kovač behauptet, er habe bei Trabrennen gewonnen. Die Wettgewinne hätten das Startkapital geliefert.
Nora konnte geradezu hören, wie Ulrika Grönstedt ihm die Worte in den Mund gelegt hatte.
»Es ist, wie es ist«, sagte sie. »Hauptsache, die Anklage hält stand, wenn ich sie einreiche.«
»Schwerer Steuerbetrug also? Hast du dich dafür entschieden?«
»Ja, wir fahren diese Schiene.«
Nora bezweifelte nicht, dass Kovač sich auch der Geldwäsche schuldig gemacht hatte, aber was das betraf, war die Beweislage dünn. Nach langen Überlegungen und internen Diskussionen war sie zu dem Schluss gekommen, dass nicht genügend Beweise vorhanden waren, um eine Anklage in diesem Punkt zu stützen. Es wäre allzu schwer, ein Urteil wegen Geldwäsche gegen Kovač zu erreichen.
Mit anderen Worten, sie saß im selben Boot wie die Drogenfahndung, die auch nicht beweisen konnte, dass Kovač für einen wesentlichen Teil des umfassenden Drogenhandels in Stockholms Vororten verantwortlich war.
»Es ist besser, sich auf einen Anklagepunkt zu konzentrieren, der voraussichtlich zu einem Schuldspruch führen wird, als zu viel zu wollen«, sagte sie und massierte sich den steifen Nacken.
»Lieber einen Schuldspruch in der Hand als eine abgewiesene Klage auf dem Dach.«
Leila grinste.
Hoffentlich würde es dennoch reichen, um Kovač für mehrere Jahre hinter Gitter zu bringen.
Noras Handy klingelte. Es war Julia.
»Hallo, mein Spatz.«
»Wann kommst du nach Hause?«
Sofort meldete sich ihr schlechtes Gewissen.
»Ich bin schon unterwegs«, schwindelte sie und schob mit der freien Hand die Papiere auf ihrem Schreibtisch zusammen. Es war kurz vor halb sieben, und sie würde fast eine Stunde bis nach Hause brauchen. Viel zu spät, um noch Abendessen für Julia zu kochen, die um acht im Bett liegen sollte.
Leila erhob sich.
»Bis morgen«, sagte sie und verließ das Zimmer.
Inhaltsverzeichnis
					

					Kapitel 9

				Es klopfte leise an der Tür zu Minas Krankenzimmer.
»Herein.«
Mina hatte im Halbschlaf gedöst, aber jetzt kam sie vorsichtig hoch und stützte sich auf den Ellbogen, als die Tür aufging. Sie kannte die ältere Frau nicht, die ins Zimmer trat. Ihre Gesichtszüge waren im Dunkeln kaum zu erkennen, aber sie trug eine kleine Brosche mit dem Zeichen des Roten Kreuzes am Pullover.
»Hallo«, sagte sie. »Ich bin Irene, eine der freiwilligen Helferinnen hier im Krankenhaus. Ich wollte mich nur erkundigen, ob ich etwas für Sie tun kann.«
Mina wurde unsicher. Was meinte sie?
»Wir können uns ein bisschen unterhalten, wenn Sie möchten«, fuhr Irene fort. »Oder ich kann mich einfach hier zu Ihnen setzen, damit Sie nicht so allein sind?«
Zu ihrer eigenen Überraschung nickte Mina, obwohl die Frau eine völlig Fremde war.
Irene beugte sich über Lukas im Babybett. Er lag auf dem Rücken, satt und zufrieden und ganz fasziniert von einem Mobile, das eine der Schwestern über seinem Bettchen aufgehängt hatte.
»Das ist ja ein ganz Süßer«, sagte sie. »Wie alt ist er?«
»Drei Monate.«
»Offenbar geht es ihm richtig gut.«
Unwillkürlich lächelte Mina stolz.
»Und Sie?«, fragte Irene. »Geht es Ihnen auch gut?«
Minas Lächeln erlosch.
»Nicht direkt«, flüsterte sie und schämte sich sofort dafür, wie sie aussah. Es war offensichtlich, dass sie geschlagen worden war.
Irene schien ihre Verlegenheit nicht zu bemerken.
»Ich höre gerne zu, wenn Sie reden wollen«, sagte sie. »Ich habe Zeit, und manchmal tut es gut, nicht allein mit seinen Gedanken zu sein.«
Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben das Bett.
Etwas an Irene gab Mina ein beruhigendes Gefühl. Das weiße Haar war im Nacken mit einer Spange zusammengefasst. Das erinnerte sie an ihre alte Klassenlehrerin in der Grundschule, die sie sehr gemocht hatte.
Irene trug einen Goldring mit einem verschlungenen Blumenmuster am Ringfinger der linken Hand.
»Was für ein schöner Ring«, sagte Mina.
»Danke. Ich trage ihn ständig, sogar wenn ich schlafe. Mein Mann hat ihn mir geschenkt, kurz bevor er starb.«
»Oh«, sagte Mina. »Das tut mir leid.«
»Kein Problem. Er ist schon seit mehreren Jahren tot. So ist das eben.«
Es wurde still, aber Irene hatte immer noch dasselbe freundliche Lächeln auf den Lippen, so als würde es ihr nichts ausmachen.
»Vermissen Sie ihn?«, fragte Mina nach einer Weile.
»Jeden Tag. Aber er war zum Schluss sehr krank, von daher war es auch eine Erlösung.«
Irene sagte das auf eine Art, die Mina Mut machte weiterzufragen.
»Haben Sie sich geliebt?«
Irene lachte leise.
»Sehr. Wir waren fast fünfzig Jahre verheiratet. Mit einundzwanzig haben wir uns kennengelernt, und es war Liebe auf den ersten Blick.«
»Ich war auch einundzwanzig, als ich mit Andreis zusammengekommen bin«, flüsterte Mina. »Wir haben uns auch sofort ineinander verliebt.«
»Wie haben Sie sich kennengelernt?«
»Das war in einem Pub auf Söder. Ich habe ihn gleich gesehen, als ich zur Tür hereinkam.«
Andreis hatte mit einem Bier in der Hand am Tresen gelehnt, als sie mit einer Freundin in das Lokal gekommen war. Seine dunklen Augen hatten sie magnetisch angezogen, genau wie die muskulösen Arme unter dem schwarzen T-Shirt. Sie hatte sich unwillkürlich gefragt, wie es sich wohl anfühlte, von ihnen umschlossen zu werden.
Er war der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.
Es bestand kein Zweifel daran, dass er der Mittelpunkt seiner Gang war. Wenn er einen Witz machte, lachten alle. Es war, als ob sie um Andreis’ Aufmerksamkeit wetteiferten, er stand wie selbstverständlich im Zentrum.
Als sie schließlich ein Paar wurden, hatte sie diese Selbstsicherheit geliebt, diese Überzeugung, dass die Welt sich nach ihm zu richten hatte.
»Wie alt sind Sie jetzt?«, fragte Irene.
»Fünfundzwanzig.«
»So jung noch.«
Irene tätschelte ihr die Hand. Sie wusste nicht, wie unrecht sie hatte. Mina hatte sich nie älter gefühlt. Wo war das junge Mädchen mit den langen blonden Haaren geblieben? Sie, die so verliebt in Andreis gewesen war, dass sie schon vor Glück gezittert hatte, wenn er sie nur berührte.
»Haben Sie und Ihr Mann sich nie gestritten?«, fragte Mina und betastete unwillkürlich den Verband über der Augenbraue.
»In einer langen Ehe gibt es immer mal Meinungsverschiedenheiten, aber meistens waren wir uns einig.«
»Wir haben uns auch nicht gestritten, am Anfang nicht.«
»Möchten Sie mir von Ihrem Mann erzählen?«, fragte Irene und faltete die Hände. Der Ring schimmerte.
Mina blickte zum Fenster. Die Dunkelheit draußen war undurchdringlich, die Station, auf der sie lag, befand sich hoch oben im Gebäude. Vor ein paar Stunden hatte sie am Fenster gestanden und gedacht, wenn man sich zu weit hinauslehnte und auf den Asphalt stürzte, wäre man sofort tot.
»Die erste Zeit war wie im Märchen«, sagte sie, ohne Irene anzusehen. »Wir sind schon nach ein paar Monaten zusammengezogen und haben nach einem halben Jahr geheiratet.«
Sie war überglücklich gewesen, als Andreis sie gefragt hatte, ob sie ihn heiraten wolle, und am Hochzeitstag war sie wie auf Wolken geschwebt. Es war kein Opfer gewesen, ihren bisherigen Freundeskreis aufzugeben, oder den fast täglichen Kontakt mit ihren Eltern. Es war so wunderbar, dass Andreis sie ganz für sich haben wollte, wenn er frei hatte.
Sie hatten alles zusammen gemacht, gefangen in ihrer eigenen kleinen Seifenblase.
»Wir waren wirklich glücklich«, flüsterte Mina. »Wenigstens in der ersten Zeit. Andreis hat mich verwöhnt, oft hat er mir Geschenke und hübsche Sachen mitgebracht. Es hört sich an wie ein Klischee, aber er hat mich auf Händen getragen.«
»Das muss wunderbar gewesen sein.«
»Er war … ist … wunderbar.«
Niemand konnte so aufmerksam wie Andreis sein und ihr das Gefühl geben, geliebt zu werden. Niemand konnte so unwiderstehlich lächeln.
»Was gestern passiert ist, das war nicht sein wirkliches Ich«, murmelte Mina. »Er hat das nicht gewollt.«
Sie strich sich über die Stirn.
»Er liebt mich, ich weiß, dass er es tut.«
»Lieben Sie ihn noch?«, fragte Irene.
Ihr Gesicht war voller Anteilnahme, es war deutlich, dass keine Wertung in ihren Worten lag.
Mina hatte kaum gewagt, sich die Frage selbst zu stellen, weil sie sich vor der Antwort fürchtete.
Sie sah ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe, die geschwollene Wange und die aufgeplatzte Lippe. Alles tat so weh, wenn sie sich bewegte.
Lukas gluckste in seinem Babybett.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.
Inhaltsverzeichnis
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				Andreis wurde davon wach, dass ihn jemand vorsichtig rüttelte. Als er die Augen aufschlug, saß Tante Blanka auf der Bettkante. Sie war Mamas beste Freundin und mit Papas Cousin verheiratet, eine große, dicke Frau, die im Nachbarhaus wohnte.
»Wach auf, Andreis«, sagte sie lächelnd. »Es ist etwas Schönes passiert.«
Andreis zwinkerte mit den Augenlidern. Er wollte lieber in seinem warmen, weichen Bett weiterschlafen.
»Du hast ein Brüderchen bekommen«, sagte Blanka.
Andreis hatte gewusst, dass das Baby aus Mamas Bauch herauskommen wollte. Vor einer Woche hatten sie ein Gitterbett in sein Zimmer gestellt, obwohl es kaum hineinpasste. Jetzt war nur noch ein schmaler Gange zwischen den Betten übrig. Aber Mama hatte ihm erklärt, dass er sein Kinderzimmer mit dem neuen Baby teilen müsse.
»Komm mit«, sagte Blanka und nahm seine Hand.
Andreis ging mit ihr in die Küche. Mama saß auf einem der vier Stühle und hatte ein Bündel im Arm. Es fiepte, ungefähr so wie ein neugeborener Hundewelpe. Als Andreis näher kam, sah er ein winzig kleines Gesicht in der Wolldecke. Das Baby hatte rote Flecken auf der Stirn und ein bisschen Ausschlag auf den Wangen.
»Komm, begrüße deinen kleinen Bruder«, sagte Mama.
Sie sah müde aus, aber sie lächelte Andreis an und schob die Decke ein wenig zurück, sodass er das Baby besser sehen konnte.
Andreis wusste nicht genau, was er tun sollte. Aber er ging ein paar Schritte näher.
»Na los«, sagte Mama. »Er beißt nicht. Du darfst ihn streicheln, wenn du möchtest.«
Andreis streckte die Hand aus und strich ihm vorsichtig über den Kopf. Er hatte schwarzes struppiges Haar, genau wie Papa, doch da er die Augen zuhatte, konnte man die Augenfarbe nicht sehen.
»Du musst dich ab jetzt um ihn kümmern«, sagte Mama. »Große Brüder kümmern sich immer um kleine Brüder.«
»Wie heißt er?«, fragte Andreis.
»Emir, er soll Emir heißen.«
Die Haustür ging auf, und Papa kam in die Küche.
»Hast du deinen neuen Bruder gesehen?«, fragte er mit stolzem Lächeln.
Er hatte eine halb volle Flasche in der Hand, und er ging zur Anrichte und nahm ein Glas heraus, das er bis zum Rand füllte.
»Auf meinen Sohn!«, rief er und trank das Glas in einem Zug aus.
Um Mamas Mund erschien ein harter Zug. Sie sah zu Blanka.
»Zlatko«, sagte Blanka. »Ich denke, Selma muss sich jetzt eine Weile hinlegen und ausruhen.«
Papa schien es nicht gehört zu haben. Er hatte das Glas bereits wieder gefüllt und lachte Andreis begeistert an.
»Jetzt feiern wir«, sagte er.
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				Die Müdigkeit kam in derselben Sekunde, in der Thomas seinen Hausausweis durch den Kartenleser in der Eingangshalle zog. Er lief die Treppe hinauf in den sechsten Stock des großen Polizeigebäudes in Flemingsberg, wo das Dezernat für Kapitalverbrechen angesiedelt war.
Anstatt drinnen zu sein, wäre er viel lieber auf einem Patrouillenboot durch den Schärengarten gefahren.
Bevor er sich zur Ermittlungsabteilung der Polizei in Nacka hatte versetzen lassen, war er bei der Wasserschutzpolizei gewesen, in vielerlei Hinsicht die beste Zeit in seiner Dienstlaufbahn. Auf dem Wasser hatte er sich zu Hause gefühlt und instinktiv die richtigen Entscheidungen getroffen. Selbst bei schwierigen Aufträgen, wie dem Bergen von Wasserleichen oder bei schweren Bootskollisionen, war es ihm nicht schwergefallen, den Fokus zu behalten.
Damals hatte er selten schlaflose Nächte gehabt, so wie es heute oft vorkam. Die schweren Gedanken waren irgendwie einfach davongeweht, wenn er das Boot Richtung Heimathafen steuerte. Sogar wenn es ihm schlecht ging, hatte der Schärengarten ihm das Atmen leichter gemacht. Wenn es nicht wegen Elin wäre, hätte er ernsthaft darüber nachgedacht, das ganze Jahr über auf Harö zu wohnen.
Thomas fuhr sich mit der Hand durchs feuchte Haar und öffnete die Tür zu seinem Büro. Gestern war in Stockholm herrliches Wetter gewesen, heute regnete es, typisch Aprilwetter.
Es hatte keinen Sinn, sich in alten Erinnerungen zu vergraben.
Thomas hängte seine Jacke an den Garderobenhaken und ging sich einen Kaffee holen, er brauchte Koffein. Um vor acht in Flemingsberg zu sein, musste er spätestens um sechs aufstehen. Letzte Nacht war er erst nach zwei Uhr eingeschlafen, er hatte lange wach gelegen und gegrübelt.
Aram Gorgis, seit vielen Jahren sein Partner im Dienst, hatte sich schon einen Kaffee geholt. Er blätterte im Aktenordner mit den neuen Vorschriften und hob grüßend die Hand, als er Thomas sah.
Aram wirkte frisch und ausgeschlafen und hatte, anders als Thomas, von der Frühjahrssonne schon ein bisschen Farbe bekommen.
Am Automaten drückte Thomas die Taste für einen großen Becher Kaffee, obwohl er eigentlich Tee bevorzugte.
Margit Granqvist steuerte auf den Kaffeeautomaten zu. Noch eine, die kurz davor war, die Lust an der Arbeit zu verlieren. Margit war seit zwei Jahren Interimschefin, obwohl sie ganz zweifellos die qualifizierteste Person für die Leitung der Abteilung Kapitalverbrechen in der neuen Polizeiorganisation war. Wenn sie nicht bald ihre Ernennung erhielt, würde sie vermutlich vor lauter Frust das Handtuch werfen.
In dem Fall wäre sie nicht die Erste.
»Ich habe gehört, dass Nora Linde, deine Freundin von Sandhamn, einen Fall von Staatsanwalt Sandberg übernommen hat«, sagte Margit und drückte ebenfalls die Taste für extra starken Kaffee.
In diesem Haus blieb nichts ein Geheimnis.
Thomas gab Margit eine kurze Zusammenfassung des Telefonats, das er am Vortag mit Nora geführt hatte.
»Vergiss nicht, alle eventuellen Gespräche über diesen Fall zu protokollieren«, sagte sie und griff nach ihrem Becher.
Thomas warf ihr einen schrägen Blick zu. Wofür hielt sie ihn eigentlich?
Aber dann erkannte er, dass sie es nur gut meinte. Durch die Neuorganisation standen sie alle unter Beobachtung, und man nahm es mit der Einhaltung von Formalitäten sehr genau. In einer unruhigen und angespannten Organisation hielt man sich strenger an das Regelwerk, obwohl dies die negative Atmosphäre noch verstärkte. Das Gefühl von schwindendem Vertrauen in die Führung wuchs mit jedem Tag, während gleichzeitig die Zeitungen nicht müde wurden, über das schwindende Vertrauen der Bevölkerung in die Polizei zu berichten.
»Danke für die Erinnerung«, sagte er ohne jede Ironie und ging zurück in sein Büro.
Er musste Pernilla heute anrufen und einen letzten Versuch unternehmen, sich mit ihr über die Urlaubszeit zu einigen; er hatte es schon viel zu lange aufgeschoben. Der Gedanke daran besserte seine Laune nicht gerade.
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					Kapitel 11

				Als Nora die Eingangshalle des Söderkrankenhauses betrat, stand Leila schon wartend am Empfang. Ihr langer schwarzer Zopf hing ihr vorn über die Schulter, und ihre schmale Jeans steckte in Lederstiefeln. Sie winkte Nora zu.
»Wir müssen zur Station fünfundfünfzig.«
Mit schnellen Schritten ging sie auf die Fahrstühle zu. Ihre Absätze knallten auf den Steinfußboden.
»Dir ist aber schon klar, dass sie nicht daran denkt, mit uns zusammenzuarbeiten?«, sagte sie, als sie vor den Aufzügen stehen blieben. »Sie wird ihn weder belasten, noch wird sie sich von ihm trennen. Das ist pure Zeitverschwendung.«
Leila zeigte ihren Unmut nur selten so deutlich, aber Nora beschloss, nicht darauf einzugehen.
Eine gestresste Schwester wies ihnen den Weg zu Minas Krankenzimmer.
»Sie hat ein Einzelzimmer«, sagte sie. »Wegen dem Baby.«
Nora öffnete die Tür zu einem Raum mit weißen Wänden und einem Fußbodenbelag aus deprimierend grauem PVC.
Mina lag auf dem Rücken im Bett und hatte die Augen geschlossen.
Nora schnappte nach Luft, als sie das zerschundene Gesicht der jungen Frau sah, die dicke, blau geschwollene Lippe und den weißen Verband, der eine Wange bedeckte. Am Kopfende stand ein Gestell mit einem Tropf.
Ich hätte das verhindern können, dachte sie.
Auf der anderen Seite des Betts saßen ein grauhaariger Mann und eine Frau mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn. Das mussten Minas Eltern sein, Stefan und Katrin Talevski. Die Ähnlichkeit mit der Mutter war nicht zu übersehen, trotz Minas Verletzungen.
Neben dem Bett stand ein kleines Babybett auf Rädern. Unter der hellgelben Decke schlief ein Säugling.
Nora stellte sich und Leila vor und erklärte ihr Anliegen. Dass sie von der Behörde zur Bekämpfung von Wirtschaftskriminalität kämen, sich aber auch um die Misshandlungssache kümmerten und deshalb einige Fragen stellen müssten.
»Wie geht es Ihnen?«, wandte Nora sich an Mina. »Fühlen Sie sich in der Lage, kurz mit uns zu sprechen?«
Mina antwortete nicht.
»Wer hat Sie so zugerichtet?«, fragte Leila.
Mina schüttelte nur den Kopf.
Es schien unbegreiflich, dass sie ihren Mann immer noch schützte, aber Nora wusste, dass sie nicht die Einzige war. Sie reagierte genau wie viele andere Frauen in der gleichen Situation. Vermutlich würde sie bald darum bitten, wieder nach Hause zu dürfen, und sich auf dem Weg dorthin einreden, es sei gar nichts Schlimmes passiert. Es sei das letzte Mal gewesen, dass ihr Mann sie geschlagen habe.
Dass von nun an alles gut werden würde.
Stefan legte seine Hand auf Minas Arm.
»Du musst mit der Polizei reden, Liebling«, sagte er.
»Bitte, Liebes«, sagte Katrin. »Du kannst nicht bei Andreis bleiben.«
»Wir können Ihnen helfen«, sagte Nora. »Wir besorgen Ihnen einen Platz im Frauenhaus, dort kann er Ihnen nichts anhaben.«
Mina wandte das Gesicht ab. Nora wusste, dass es seine Zeit brauchte und nicht leicht werden würde, sie zu überzeugen. Aber ohne Minas Mithilfe wäre es aussichtslos, einen Haftbefehl für Andreis zu beantragen, und ohne den konnte die Polizei ihn höchstens drei Tage festhalten.
»Andreis wird schon am Donnerstag entlassen, wenn Sie Ihre Aussage nicht ändern«, sagte sie. »In vierundzwanzig Stunden ist er wieder zu Hause, und dann fängt alles von vorn an.«
Wurde Mina blasser? Wegen all der Hämatome und des Verbands ließ sich das nur schwer sagen.
»Denk an Lukas«, sagte Katrin. »Das geht so nicht mehr weiter.«
»Ich bin gestolpert«, murmelte Mina. »Ich bin so ungeschickt.«
Nora versuchte, den Frust zu unterdrücken, der in ihr aufwallte, obwohl Leila sie gewarnt hatte.
Sie mussten Mina überreden, bevor Kovač aus dem Arrest entlassen wurde. Sobald er wieder auf freiem Fuß war, würde er Mina besuchen und um Verzeihung bitten und versuchen, alles wiedergutzumachen. Vielleicht hatte er sie bereits angerufen?
Nora hatte keinen Zweifel daran, dass Mina ihm glauben würde, wenn Andreis versprach, nie wieder die Hand gegen sie zu erheben. Sie würde sich selbst dazu überreden, ihm zu glauben, und dann würde es eine Weile gut gehen, bis alles wieder von vorn anfing.
Es fing immer alles wieder von vorn an.
»Ich bin gestürzt«, beharrte Mina.
»Ist Ihnen nicht klar, dass er Sie irgendwann totschlägt?«, fragte Leila.
Minas Augen füllten sich mit Tränen, sie ballte die Fäuste auf der Bettdecke.
»Ich kann nicht mit Ihnen sprechen«, flüsterte sie. »Bitte, gehen Sie. Lassen Sie mich in Ruhe.«
»Sie müssen auf uns hören. Tun Sie sich den Gefallen.«
Leila trat an Minas Bett.
»Sie glauben, dass er es bereut?«, fragte sie. »Dass er sie tief in seinem Herzen wirklich liebt? Ist es nicht das, was Sie denken? Dass er es nicht gewollt hat, nicht wirklich. Sie haben viele Entschuldigungen für das, was er getan hat. Dass der drohende Prozess ihn belastet, dass er als Kind aus Bosnien fliehen musste und unter all den schrecklichen Erinnerungen leidet, die er mit sich herumträgt.«
Mina versuchte, sich aufzusetzen, verzog aber das Gesicht vor Schmerzen.
»Sie glauben, Sie sind zum großen Teil selbst schuld, nicht wahr?«, fuhr Leila fort. »Wenn Sie sich mehr anstrengen würden, müsste er nicht so wütend werden. Wenn Sie ihn nur nicht andauernd ärgern oder so vieles falsch machen würden. Wenn Sie ihn nur ein bisschen mehr lieben würden, dann wäre alles gut. Aber ein Mann, der seine Frau liebt, schlägt sie nicht. Verstehen Sie? Das passt nicht zusammen.«
Nora kannte Leila nicht sehr gut, obwohl sie in den letzten Jahren oft zusammengearbeitet hatten. Leila war nicht besonders mitteilsam, was ihr Privatleben anbetraf, aber Nora wusste, dass ihre Familie Ende der Achtzigerjahre mit der damals erst vier Jahre alten Leila vom Iran nach Schweden geflüchtet war. Die Details waren unklar, die Eltern hatten sich einige Jahre später scheiden lassen.
Das einzig Persönliche auf Leilas Schreibtisch war ein Foto von einem Hund, einem Neufundländer namens Teddy. Leilas siebzig Kilo schwerem Augenstern.
»Das nächste Mal schlägt er Sie tot«, fuhr Leila in gemäßigterem Ton fort. »Sie müssen sich das klarmachen, um Ihrer selbst willen.«
Minas Tränen flossen in Strömen.
»Hör auf sie«, sagte Stefan heiser. »Sie ist Polizistin, sie weiß, wovon sie spricht.«
Er wandte sich an Leila und Nora.
»Können Sie meine Tochter schützen? Andreis ist ein furchtbarer Mensch. Gefährlich und brutal.«
Mina versuchte zu protestieren, aber Stefan ließ sich nicht unterbrechen.
»Du weißt, dass es so ist. Verteidige ihn nicht!«
Er schlug sich mit der Handfläche aufs Knie.
»Mein Gott, man braucht dich nur anzusehen. Begreifst du nicht, dass sie recht hat? Das nächste Mal bringt er dich um.«
Katrin atmete heftig.
»Bitte! Ihr müsst jetzt nicht auch noch streiten!«
Nora hob die Hand. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten.
Wenn sie Mina an einen Ort bringen konnten, an dem Kovač nicht an sie herankam, würde sie sich vielleicht sicherer fühlen.
Und sich trauen, mit ihnen zusammenzuarbeiten.
»Wir können dafür sorgen, dass Sie und Ihr Sohn in einer geschützten Einrichtung unterkommen, von der niemand weiß, dass Sie dort sind«, sagte sie. »Es gibt so eine Einrichtung im Schärengarten, bei der wir angefragt haben. Sie könnten schon morgen dort einziehen. Das Haus liegt sehr idyllisch und erinnert eher an ein Ferienhaus. Sie werden sich dort wie zu Hause fühlen.«
Leila legte ihre Hand auf Minas Schulter.
»Sie brauchen keine Angst zu haben, dass Ihr Mann Ihnen etwas antut. Wir halten ihn von dort fern, das verspreche ich.«
»Leila kann Sie hinbringen, wenn Sie möchten«, fügte Nora hinzu.
Die Sekunden vergingen. Beide Eltern blickten Mina bittend an.
Katrin schluchzte auf und rang mühsam nach Luft. Vielleicht war es die Reaktion von Minas Mutter, die den Ausschlag gab.
»Okay«, flüsterte sie. »Ich fahre dahin.«
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					Kapitel 12

				Nora löschte die Nachttischlampe und klopfte das Kopfkissen zurecht. Es war wieder sehr spät geworden, obwohl sie sich vorgenommen hatte, heute früher schlafen zu gehen. Aber wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, war immer noch so viel zu tun, da warteten Berge von Bügelwäsche und eine Gemüseschublade im Kühlschrank, die schon Beine bekam.
Sie war mit Julia allein in der Wohnung. Simon war diese Woche bei Henrik und Adam bei seiner Freundin Freja. Er hatte letztes Jahr die Schule beendet, und sie konnte ihm nicht länger vorschreiben, wo er zu wohnen hatte. Solange er seinen Job als Kellner in einem Restaurant auf Söder nicht vernachlässigte, konnte sie nicht viel sagen.
Jonas würde die ganze Woche weg sein. Er hatte einen Langstreckenflug nach Los Angeles, was bedeutete, dass er nicht vor Samstag zurück war.
Es war elf Uhr, und eigentlich müsste sie alle Gedanken beiseiteschieben, die ihr durch den Kopf gingen: Minas geschundenes Gesicht und das nagende Gefühl, dass Kovač keine Freiheitsstrafe bekommen würde, weder für den Steuerbetrug noch für die Körperverletzung. Aber Nora schaffte es einfach nicht abzuschalten. Ihr Herzschlag pochte rhythmisch in den Ohren, obwohl sie versuchte, tief zu atmen, so wie sie es beim Yoga gelernt hatte.
Wo sie aus Zeitmangel viel zu selten hinging.
Wenn Kovač weiterhin in U-Haft geblieben wäre, hätte sie ein wesentlich besseres Gefühl gehabt. Dann hätte er sich wenigstens nicht mehr an seiner Frau vergreifen können. Aber Ulrika Grönstedt hatte vor Gericht geschickt argumentiert und schon nach kurzer Verhandlung Haftverschonung für ihn erreicht, trotz Noras Bemühungen, das Amtsgericht vom Gegenteil zu überzeugen.
Die Niederlage wurmte sie immer noch.
Kovač hätte bis zum Prozess hinter Gittern sitzen müssen. Aber mit einem Verteidiger von Grönstedts Kaliber hatte Nora es bisher noch nicht zu tun gehabt. Bei den meisten ihrer Prozesse war es um geringere Delikte von Kleinkriminellen gegangen, und die hatten sich mit dem Pflichtverteidiger begnügt, den das Gericht ihnen stellte. Da war ihr Gegenspieler kein Vollprofi wie Ulrika Grönstedt gewesen.
Jonathan hatte es nicht ausgesprochen, aber Nora ahnte, was er über die Sache dachte. Sie hätte sich mit ihrer Argumentation beim Haftprüfungstermin eigentlich durchsetzen müssen.
Stattdessen hatte sie sich von Grönstedt überfahren lassen.
Nora starrte hinauf an die Decke. Sie hatte sofort Schuldgefühle bekommen, als sie Minas grün und blau geschlagenes Gesicht im Krankenhaus gesehen hatte. Wäre die junge Frau am Montagabend gestorben, wäre es ihre Schuld gewesen.
Ihr Verstand sagte, dass es unvernünftig war, so zu denken, aber sie konnte nicht anders.
Vor langer Zeit hatte Henrik einmal die Beherrschung verloren und ihr eine Ohrfeige verpasst, als sie in Sandhamn unten am Steg gestritten hatten. Ihre Lippe hatte geblutet, und sie war so schockiert gewesen, dass sie keinen Finger rühren konnte. Henrik war fast genauso erschrocken, er hatte sie tausend Mal um Verzeihung gebeten, aber dieser Vorfall hatte ihrer Beziehung den Todesstoß versetzt.
Danach war die Ehe nicht mehr zu retten gewesen.
Nora blickte zum Wecker auf dem Nachttisch. Morgen sollte sie Kovač vernehmen. Der Termin stand schon lange fest, aber die Vernehmung war nach Flemingsberg verlegt worden, da der Mann wegen des Angriffs auf seine Frau jetzt vorübergehend wieder in Polizeigewahrsam war. Sie musste morgen frisch und ausgeruht sein.
Aber der Schlaf wollte nicht kommen.
[...]
 
		
						[image: ]Mehr Infos

					

		 
		
			
				zur Kurzübersicht
			
			
			 
			
				 Über Viveca Sten

			
			
			
			
				Viveca Sten war Chefjuristin bei der dänischen und schwedischen Post, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Sie wohnt mit Mann und drei Kindern vor den Toren von Stockholm. Seit sie ein kleines Kind war, hat sie die Sommer auf Sandhamn verbracht, wo ihre Familie seit mehreren Generationen ein Haus besitzt. Ihre Sandhamn-Krimireihe feiert weltweit Erfolge und wurde fürs ZDF verfilmt.

				Die Übersetzerin

				Dagmar Lendt ist Skandinavistin und übersetzt aus dem Norwegischen, Schwedischen und Dänischen. Bisher hat sie rund einhundert Bücher ins Deutsche übertragen, unter anderem von Jon Fosse, Kjetil Try, Karin Alvtegen und Liza Marklund. Sie lebt in Berlin.

			

			
		
	
		
			
				zur Kurzübersicht
			
			
			
				Über dieses Buch

			
			
				Eine Frau auf der Flucht vor ihrem gewalttätigen Mann, der vor nichts zurückschreckt, um sie und das gemeinsame Kind zurück nach Hause zu holen – Viveca Stens neuer Roman garantiert Spannung bis zur letzten Seite.

				Nora Linde, Chefanklägerin der Behörde gegen Wirtschaftskriminalität, hat einen gefährlichen Gegner: den Anführer der Drogenszene Stockholms, Andreis Kovač. Er wurde von ihr wegen Steuerhinterziehung angeklagt, denn für Drogenhandel und Geldwäsche fehlen die Beweise. Doch nicht nur Nora kämpft gegen den Drogenboss. Seine junge Frau Mina ist auf verzweifelter Flucht vor ihm, nachdem er sie fast totgeprügelt hat. Alles, was sie möchte, ist, ihren kleinen Sohn zu schützen. So wird sie in Sicherheit gebracht, und kaum einer weiß, wo sie sich aufhält. Sie ist die Schlüsselperson im anstehenden Prozess, vorausgesetzt, Nora kann sie überzeugen auszusagen.

				Andreis würde alles tun, um seine Gegner auszuschalten und Mina zurückzubekommen. Er scheut keine Mittel, um seine Ziele durchzusetzen, und Minas Unterstützer sind seine Feinde. Als ein Mord geschieht, wird Thomas Andreasson in den Fall hineingezogen, und auch Nora nimmt immer größere Risiken auf sich, um Mina zu schützen.

			

		
	
		
		
		
			[image: Folgen Sie Kiepenheuer & Witsch auch auf unseren Social Media Kanälen]
		

		
			
				[image: Facebook]
			 
			[image: Twitter] [image: YouTube] [image: Instagram]
			
			

	
		… und erhalten Sie regelmäßig relevante News über unsere Bücher und Autoren, über Sonderaktionen und attraktive Gewinnspiele rund um unser Programm im

		 

		KIWI NEWSLETTER

			jetzt abonnieren

		
	 
		
			zur Kurzübersicht
		
		
		
			Impressum

		
		
		
				Titel der Originalausgabe: I fel sällskap

				© 2018 Viveca Sten

				All rights reserved

				Aus dem Schwedischen von Dagmar Lendt

				© 2018, 2020, Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln

				Covergestaltung und -motiv: Rudolf Linn, Köln

			

		 

		Fonteinbettung der Schrift DejaVu nach Richtlinie von Bitstream Vera

		Deja Vu: Copyright © 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved.

		Alegreya: Copyright © 2011, Juan Pablo del Peral (juan@huertatipografica.com.ar), with Reserved Font Name »Alegreya«

		Alegreya Sans: Copyright © 2013, Juan Pablo del Peral (juan@huertatipografica.com.ar), with Reserved Font Name »Alegreya Sans«

		Unifraktur Maguntia: Copyright © 2010–2017 j. 'mach' wust, Gerrit Ansmann, Georg Duffner with Reserved Font Name »UnifrakturMaguntia«. Copyright © 2009, Peter Wiegel.

		Scheherazade: licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1, with Reserved Font Names »Scheherazade« and »SIL«.

		 

		Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt. Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen der Inhalte kommen. Jede unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt.

		 

		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.

		 

		
		ISBN 978-3-462-31858-6

		
		
		 
		Klimaneutraler Verlag

		 Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich der Verlag Kiepenheuer & Witsch zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen.

		[image: Der Umwelt zuliebe]
		
 Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
  
 Weitere Informationen finden Sie unter www.klimaneutralerverlag.de
 
		
			zur Kurzübersicht
		
		
			Hinweise zur Darstellung dieses E-Books

		
		Damit dieses E-Book optimal dargestellt wird, empfehlen wir Ihnen, in den Einstellungen die Verlagsschrift auszuwählen.

		Die Wiedergabe von Gestaltungselementen sowie von Trennungen und Seitenumbrüchen kann vom Verlag auf den einzelnen Lesegeräten nicht beeinflusst werden.

		Wir können daher leider nicht garantieren, dass auf Ihrem Reader alle Gestaltungselemente wiedergegeben werden. Das betrifft zum Beispiel gesperrte Schrift, die Darstellung von Kapitälchen oder Initialen etc.

		Wenn Seitenzahlen seitlich angezeigt werden, entsprechen sie der gedruckten, bei Kiepenheuer & Witsch erschienenen Erstausgabe.

		
Copyright (c) 2013, Juan Pablo del Peral (juan@huertatipografica.com.ar), with Reserved Font Names 'Alegreya Sans'

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.









OEBPS/toc.xhtml
Flucht in die Schären

Inhaltsverzeichnis

		Cover

		Titelseite

		Kurzübersicht

		Leseprobe

		Anzeigen

		Über Viveca Sten

		Über dieses Buch

		Social Media

		Impressum

		Klimaneutraler Verlag

		Hinweise zur Darstellung dieses E-Books



PageList

		11

		12

		13

		14

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		25

		26

		27

		28

		29

		30

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45

		46

		47

		48

		49

		50

		51

		52

		53

		54

		55

		56

		57

		58



Kurzübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum








OEBPS/images/U1_978-3-462-31858-6_web.jpg
viveca SteN

flucHt IN
DIe SCHAREN

eIN fall fUrR tHOomas aNDRe






OEBPS/images/socialmedia.png
VVVVV

Folgen Sie Klepehheuer
& ItSC auch auf unseren

Social Media Kandlen





OEBPS/images/twitter_circle_color.png





OEBPS/images/facebook_circle_color.png





OEBPS/images/instagram_circle_color.png






OEBPS/images/umweltlabel.png






OEBPS/images/youtube_circle_color.png
You





OEBPS/images/ebook_logo_galiani.jpg
Book

Galiani Berlin





OEBPS/images/ebook_logo_kw.jpg
ZABo0ok

Kiepenheuer & Witsch













Copyright (c) 2011, Juan Pablo del Peral (juan@huertatipografica.com.ar), 
with Reserved Font Names "Alegreya" "Alegreya SC"

This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at: http://scripts.sil.org/OFL

-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.

TERMINATION
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.



DISCLAIMER

The font software is provided "as is", without warranty of any kind, express or implied, including but not limited to any warranties of merchantability, fitness for a particular purpose and noninfringement of copyright, patent, trademark, or other right. In no event shall the copyright holder be liable for any claim, damages or other liability, including any general, special, indirect, incidental, or consequential damages, whether in an action of contract, tort or otherwise, arising from, out of the use or inability to use the font software or from other dealings in the font software.
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.






